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Festbetrag – pro 120-Liter-Behält
352,80Mark im Jahr. BeigeringerMüll-
mengekönnen die Haushalte aber bis
24 Wochen im Jahr auf die Leerungver-
zichten unddafür je 7,35 Mark Bonus
kassieren. Alleinstehende dürfen d
Müllwagen noch häufiger passierenlas-
sen.

Die Mindestzahl von 28 (beiSingles
16) Leerungen ist in Bremenvorge-
schrieben, damit aus dem Anreiz z
Müllvermeidung keinAnreiz zur wilden
Entsorgung wird. AbfallmanagerEich-
horn warnt: „Der Müll sucht sich oft
merkwürdige Wege.“

Das Bemühen,umweltbewußtes Ver
halten überMüllgebühren zu fördern
schlägt sichneuerdings auch in Gesetz
nieder.

Im niedersächsischen Landesabfall
setz heißt es: „DieGebührensollen in
der Regel entsprechend dem Gewi
oder Volumen derAbfälle bemesse
werden.“ Nordrhein-Westfalen, das e
solchesVerfahren fürdiesesJahr sogar
zwingend vorschreiben wollte,gewährt
den Kommunennoch bis 1996 Auf-
schub.

In Dresden erhofft sich Stadtreini-
gungschefKonstantinBogdanzaliev von
dem neuenSystem nicht nur „mehr
Müllgerechtigkeit“. Eine Begleitstudie
des Berliner AbfallprofessorsBernd Bi-
litewski ergibt zudem, „daß die Koste
um 650 000 Mark im Jahrgesenktwer-
den können“.

Kernstück derDresdnerAbfallelek-
tronik ist ein Datenträger von der Gr
ße einer Füllerpatrone, der an jed
Tonne angebracht wird. Beim Kippe
am Müllfahrzeug sendet diesersoge-
nannte Transpondereinenindividuellen
Englischlehrerinnen-Fortbildung*: „Proble
Code in den Datenspeicher desFahr-
zeugs – zumBeweis, daß dieTonne ge-
leert worden ist. Andere Kommunen
setzen auf Systeme, die nicht nur d
Nummer derjeweiligenTonne,sondern
auchderenGewicht ermitteln.

Gemeinsam ist dendiversen Syste-
men, daß sie einungewohntes Maß a
Müllkontrolle ermöglichen. Vielfach
lehnen Abfuhrunternehmen, Gewerk
schaften undBürger die neueTechnik
ab. Der Grund, soMüllprofessor Bili-
tewski: „Mit einem Schlag wird alles
transparent.“ Y
S c h u l e n

I become
Schleimi
Der Sprachunterricht in Ostdeutsch-
land, besonders in der Welt-
sprache Englisch, ist ungenügend.

er Wachmann im Londone
Tower, ein buntbetreßter VeteraDmit gewaltigemSchnurrbart,ließ

pflichtwidrig die Tür zu denKronjuwe-
len für einen Moment aus denAugen.
Zuvorkommendposierte er mit einem
Ost-Berliner Schüler für einErinne-
rungsfoto.

Während die Kamerasklickten, er-
kundigte ersich – britische Art –nach

* Seminar in Stralsund.
me wie in China und Ägypten“
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dem Befinden des jungenGastes
„Well my dear, how areyou?“ Der
Schülerantwortetestolz: „Germany.“

Nicht schlimm. Auch nicht so
schlimm, daßsich die Teilnehmerin ei-
ner ostelbischen Schülerreise zu Sha
speares Geburtsort Stratford-upon-
Avon über denGeschmackenglischen
Apfelsafts empörte. Sie hatte, de
fremden Sprachewenig kundig, Apfel-
essig gekauft – die Früchte auf de
Etikett leuchteten soschönrot.

Jugendherbergseltern aus derengli-
schen GrafschaftSussexbezeugen, da
ein sächsischer Schüler allmorgendl
die grau-seimigeHaferspeise Porridg
mit den Worten bestellte: „I become
Schleimi.“

Mit dem Fremdsprachenunterric
und besonders den Englischlektion
steht es im deutschenOstennicht zum
besten. An den Gymnasien derneuen
Bundesländer beklagenSchüler immer
wieder, siehätten in derVergangenhei
zwar Vokabeln gepaukt und Dialog
memoriert, nie abersprechen gelernt.

Während Gleichaltrige im Westen
die Rolle der Lady Macbeth interpre
tieren oder die Theorie deramerikani-
schen Kurzgeschichte büffeln, mu
zwischen Saßnitz und Suhlauch in
Klasse 11 gepaukt werden, daß d
Engländer die Frageform mit „to do
gebraucht.

Das Problemsind nicht die Schüler
sondern dieLehrer. Sie habengemein-
hin „große Defizite“ in Sprachpraxis
Literaturkenntnis und Textanalyse, h
Cordelia Howald von derSächsische
Akademie für Lehrerfortbildung beob
achtet.

„Breiten Nachholebedarf“ beiSpra-
che, Literatur und Landeskundebestä-
tigt auch Siegfried Eisenmann, Leite
des Landesinstituts für Lehrerfortbi
dung in Sachsen-Anhalt. DenLehrern
fehle eszudem am Willen, beklagtsich
Stefan Woll vom brandenburgische
Bildungsministerium, sich „von Ge-
wohntem zu verabschieden und Neu
zu lernen“. Sie würdenständig nach
Gehaltsangleichungoder Verbeamtun
fragen,zugleichaberFortbildungssemi
nare in den Fremdsprachensausenlas
sen.

Daran allein kann es nicht liegen.
Für Englischlehrer in derDDR, die le-
diglich durch eineSchnellpresse an de
Hochschulen in Leipzig oder Berlin
gingen, war derKontakt nach Angel-
sachsen im wesentlichen aufsAbhören
der BBC und die Lektüre der Kommu
nistenpostilleMorning Star beschränkt
Primärliteratur gab eskaum, gelesen
wurden ins Deutsche gebrachte E
zerpte. Klassiker wie George Orwells
„Animal Farm“ waren verboten. Die
Vereinigten Staatenhaben Lehrer nu
durch verzerrte Darstellungen kenne
gelernt.
-

Veränderungen kommen nur z
voran. Noch immer fahren zuwenige
Lehrer nach Englandoder in dieUSA.
Sprachpädagoginnen werden oft dur
familiäre Pflichten am Reisen gehin-
dert. Und wenn Frau Lehrerinzaghaft
vorschlägt, doch malFerien auf den
Kanalinseln zumachen, so eineAngli-
stin, „dann halten Mann und Kinde
Reisekatalogeempor undstimmen für
Gran Canaria“.

Auch der Importwestlicher Englisch
lehrer hat kaumgeholfen. Der erfahre
ne Studienrat, der ausIdealismus von
Düsseldorf nach Dresden wechselt,
wird noch gesucht: „Die Westkollege
waren meist jung,hatten kaum Unter
richtserfahrung und waren nur a
Gymnasialstellen aus“, kritisiert de
Hallenser Eisenmann.

In Mecklenburg-Vorpommernzeig-
ten sich dieFolgen besonders deutlic
Von etwa 300 Westlehrernhaben 70
Prozentschon wieder aufgegeben.Vie-
le entpupptensich alsfachlicheNieten.
„Die Examensnote waregal, wenn sie
nur aus dem Westen kamen“, mokie
sich Ulrich Gibitz vom Schweriner Lan
desinstitut für Schule undAusbildung.

Viele der Westlerwerden obendrein
als Stellenklauer angefeindet. DasKli-
ma zwischen den Kollegen ist oft
schlecht. Westimport Gibitz, der m
dem Deutschen Akademischen Au
tauschdienst um die Welt kam un
dann nach Schwerin ging,hatte „ähnli-
che Probleme nur in China undÄgyp-
ten“. Sein Fazit: „Man isthier Ein-
dringling.“

Droht Lehrern, deren Fächer wi
Russischoder Staatsbürgerkundewenig
gefragt oder abgeschafft sind, dieEnt-
lassung, schulen sie oft auf Englis
oder Französisch um. Einrecht müh-
sames Geschäft: Nach Einschätzu
des SprachwissenschaftlersBernhard
Diensberg, der die „schwierige Kund-
schaft“ an der TechnischenUniversität
Chemnitz-Zwickauunterrichtete,bleibt
zumindest „die zum Teilkatastrophale
Aussprache bei denüber 30jährigen ir-
reparabel“.

Etwas Abhilfe leisten die Kulturein-
richtungen Frankreichs, der USA un
Großbritanniens in Berlin,Leipzig und
Rostock. In denNiederlassungen de
Institut Français, der Amerikahäuse
und des British Council wird vonMut-
tersprachlern Politik, Literatur un
Landeskunde unterrichtet. DieTeilneh-
merzahlensind jedochbegrenzt.

Lehrer-Ausbilder Eisenmann plädie
für Geduld. Erst1999werde es den er
sten Abiturjahrgang imOsten geben
der durchgehendEnglischgelernthabe.

Gibitz hofft auf die Kraft der Schü-
ler: „Die gucken denenglischen Musik
sender MTV und arbeiten mit Comp
tern. Die werden ihre Lehrer noch
überholen.“ Y
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